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Zeitlosen. 
(Fragment aus einem größeren, lyrisch-didactischen Gedichte.) 

V o n E d u a r d S i l e s i u s . 
V . 

3 v » r , ' ich doch, wo einst ich weilte. 
Eh' das Leben mich ereilte» 
Oder in der Todtcntruhe, 
Mich umfinge süße Ruhe! 

Liebes Leben, hartes Leben, 
Kannst du bleibend Glück nicht geben. 
Mußtest du, mein Herz zu necken, 
Ew'ge Wünsche in mir wecken? 

Mußt' ich schon in Mutterarmeü 
Für die schone Welt erwarme»? 
Mußt' i» alten Lebenszeiten 
Lebenslust mich froh begleiten? — 

Altes eitel und vergebens, 
Altes nur ein Trau,» des Lebens, 
Alles Süße, das ich fühlte. 
Aller Schmerz, der mich durchwühlte; 

Alles Gute, das ich übte, 
Alles Schöne, das ich liebte; 
Alles Liebe, das mir leimte, 
Alles Heil'ge, das mir träumte; 

Alles eitel und «crgebens < 
Alles nur ein Traum des Lebens, -» 
Alles nur ein Trau,» im Traume, 
Fütternd auf dem Lebcnsschaume! 

Armes Herz, so weine, weine! 
Flüchte nach de,» dichi'ste» Haine. 
Wo dich Nlntternocht «erstecket, 
Dich tei» Sonnenstrahl erwecket! 

Bi rg dich unterm Grabesmoose. 
Dort im Muttererdenschooße, 
Wo durch menschenöde Weiten, 
Stürme »ur dein Grablied läuten. 

Und mit immer leiser»! Spiele 
Rauscht uni dich das Flutgcwühle, — 
Ruht und läßt dich d o r t genesen, 
Wo du wa rs t , eh'du. g e w e se n» 

V I . 

»Was im Zeilenstrom verschwommen. 
Sterblicher, beweine nicht! 
Deinen S i n n e n ist's entnommen, 
Nimmer deine,» Lebensl icht .« 

»Was die Zeiten noch nicht brachten, 
Wünsche nicht dein Sehnen her; 
Den» es schwamm, ch's Menschen dachten, 
Lwiq schon in, Weltenmeer.« 

»Daß die Gegenwart so flüchtig 
Wie ein rascher Traum entschwebt; 
Daß die ganze Welt so nichtig 
Nur im Äugenblicke lebt;« 

»Daß des Herzens tiefstes Sehnen 
Ewig schmachtet nach Bestand, 
Und der Blick durch heiße Thrimen 
Noch de,» ew'ge» Vaterlands 

»Alles, ° dies Alles kündet, 
Mensch, in dir den ew'ge» Gott, 
Der »ich! Ziel uud Frieden findet 
I n der Zeile» Wechselt»!,!« 

»O wann einst der Strom geflossen 
I » das stille Meer zurück; 
Wann den, Schein das S e i n entsprossen. 
Der Bes tand dem Augenb l i ck»« 

«Wann, «»,» ew'gen S t r a h l ' umsäumet» 
Jede B l u t e , die der Z e i t — 
Schwellend — weitend — je entkeimet. 
Prangt im K r a n z ' der E w i g k e i t ; « 

«Wann die S t u n d e n nimmer schl»geu, 
Wann kein Leben und lein T o d , 
Wird de» e w'g e M o r g e n tagen, 
Und ihm folgt kein —Abend r o t h ! « 

Die Lnisenstrasie in Kroatien. 
Von S t e r n . 

(Beschluß.) 

Kaum begreift man, wie man da hinunterkommen soll 
in die steinige Ebene, die man tief unter sicherblickt, von 
einem schönen, geraden Strassenzug durchschnitten, von 
Bäumen begränzt, und scheinbar einer andern Route an­
gehörend, — und doch rollt man, ehe man sich's versieht, 
mit wenigen sanften Krümmungen in dieses Thal hinab, 
das den Namen Grobniker-Feld führt, und einst ein blut­
getränktes Schlachtfeld war. M i t wahrer Lust durcheilt 
man diese letzte öde Gegend, in welcher kaum der Anblick 
des alten EchlosieZ Grobnit einige Abwechselung zu brin-
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gen vermag, ersteigt dann noch eine kleine Höhe, wo aber­
mals eine schone Pyramide das Ende der ersten Meile an-
giebt, und ist — plötzlich in dem reizendsten italienischen 
Clima, von Weingärten und Feigenbäumen umringt und 
von den herrlichsten Düften angeweht. Bauart der Häu­
ser und Kleidung der Menschen nehmen einen andern 
Charakter an , und nähern sich immer mehr dem italieni­
schen, je weiter man auf der wahrhaft herrlichen Strasse 
hinabrollt. Man hält bei der letzten gesellschaftlichen Maut, 
einem sehr schönen Gebäude, gibt seine Bollete ab, labt 
sich an der grandiosen Ansicht des Meeres und der kolos­
salen Form des gegenüber liegenden blaute 5l,-,zzi<>re, des­
sen Gipfel selten von Wolken frei ist, und — wer meinem 
Rathe folgt, der steige aus und gehe von hier an zu Fuß, 
— schaue recht oft in den Abgrund hinab, an dessen Ran­
de die Strasse hinzieht und in welchem die schäumende 
Reccina tobend dahin brauset, und mehrere groteske Was­
serfälle bildet, und vergesse dabei nicht, dem genialen Grün­
der dieser schönen Strasse eine dankbare Erinnerung zu 
weihen, die er um so mehr verdient, als zur Zeit der 
Erbauung dieses Prachtwerkes kein ähnliches Muster ir­
gendwo bestand, und er somit das Vorbild hierzu nur in 
seinem Innern auffinden mußte. M i t diesen Gedanken 
trete der Reisende dann hin vor die sogenannte Port» wm-
x-u'io», eine grandiose Felsendurchsprengung mit einer Aus­
sicht, die sich nur fühlen, nicht beschreiben läßt, und gewiß 
an malerischer Schönheit jene von Optschina übertrifft. 
Wenn sich der trunkene Blick gesättiget hat an dieser rei­
henden Augenweide, dann werfe der Reisende noch eine» 
Blick zurück auf die Strasse, — auf diese 60 Schuh ho­
hen Stützmauern, diese herrlichen Parapete, diese unge­
heuer« Felsensprengungen, gebe der Energie und Beharr­
lichkeit des großen Erbauers den letzten Tribut, besteige 
dann wieder seinen Wagen, fahre wonnetrunken, wie ich, 
hinab in die freundliche Seestadt, so rein und nett, wie 
eine festlich geschmückte Braut, und überlasse sich dann, 
nach der, doch mit mancher Anstrengung verbundenen, 
Reise der wohlverdienten Ruhe. 

Somit schließe ich diese Beschreibung, welche nur ein 
schwacher Nachhall der Gefühle ist, die mich auf meinen 
öfter« Bereisungen dieser herrlichen Strasse durchbebten, 
mit dem aufrichtigen Wunsche, daß mir bald recht Viele 
nachfolgen, selbst sehen, selbst genießen, und den wohl­
verdienten Ruhm dieses wahrhaften Meisterstückes der 
Scrassenbautunst immer mehr verbreiten helfen mögen. 

1^» o i ÄarSU» II» «»an». 
Nüvcllette in Fragmenten. 

N»n Anton Ritter von Perger. 

(Beschluß.) 

XVII. F ragmen t . 
Vier Tage und eben so viele Nächte lang habe ich 

gar Nichts gekritzelt. Heute aber will ich es einbringen. 
Wenn ich nur Platz genug habe, um alles das Geschehene 
herzuschreiben; allein ich fürchte, daß meine Reflexionen 
den ganzen Raum einnehmen werden, wie Das gewöhnlich 

zu gehen pflegt. Ich hatte schon oft von Schwanenge­
sang gehört und geträumt, ihn schon öfter zu componiren 
versucht, oft eine Ahnung davon in mir selbst gehabt, wenn 
ich mehrere Tage und Nächte ohne Unterbrechung am 
Pulte zugebracht hatte und mich unwohl fühlte; jetzt habe 
ich ihn aber selber gehört, selber den riesigen und gehcim-
nißvollen Eindruck empfunden, und war hingeschmolzen und 
aufgelöst in Wehmuth. — „1^» oi <i»r«m' in mnuu!« — 

Du eigenes Wesen! Du wunderbare Am a l l e ! Warum 
Di r gerade diese Worte dienen mußten, warum Du gerade 
dieses lebensübervolle Duett wähltest! — ?l.» oi a«rem' 
l-l müuu!"—— Sie ist dahin! Ama l i e ist nicht mehr! — 
Der Arzt meinte — was doch so ein Arzt für ein unpoeti-
scher Mensch ist!—sie sei schon von Kindheit auf krank 
gewesen, und ihr Seelenschmerz wäre nur der letzte Hebel, 
welcher sie ihres Erdenleidens entband. Ich hätte das nicht 
gesagt, und wäre ich hundert Ma l Arzt gewesen. Was hat 
auch Lunge, Leber oder irgend ein Eingeweide mit dem 
Gemüthe zu schaffen. Wie doch Alles so prosaiisch endet! 
Der liebenswürdige, schöne Hauptmann Vanderbeken 
ist vom Pferde gefallen und brach sich den Hals, weil er 
so ungeschickte Nebenmänner hatte. A m a l i e , dieses nur 
Seele gewesene Mädchen, stirbt an einem platten, organi­
schen Uebel! Hätte ich es nur nicht gehört! Mein Lebe­
lang hasse ich diesen Arzt. Und für Chr is t iane war es 
ein Trost. Das. begreife ich nicht, sie ist doch selbst voll 
Gefühl und Geist. Wie es ihr lieber sein kann, daß ihre 
Freundin an einer gewöhnlichen Fatalität stirbt, als daß 
sie von den Schwingen ihres Schmerzens in das Land ihrer 
Sehnsucht und Hoffnung getragen wird, kann ich durchaus 
nicht fassen. Armer August , du bist und bleibst ein Son« 
derling, und Niemand versteht dich ganz, als dein Clavier. 
Chr is t iane weint in Einem fort. Ich aber kann es 
nicht, denn mein Herz ist wie von erstarrter Lava umge­
ben. — Horche, Augus t , tönt Ama l iens letzter Athem 
nicht wieder in dir? Weißt du doch, sie holten dich plötz­
lich, als du dich eben an das Zusammenräumen begeben 
wolltest. Du mußtest hinüber und bliebst drei ganze Tage 
lang dort. D u mußtest die Bedienten anweisen, als sie 
das Klavier in das Krankenzimmer schaffen sollten. Amal ie 
hatte das Instrument verlangt, und Chr is t iane sah dir 
frohlockend in die Augen, denn die Kranke hatte sich seit 
mehren Stunden bedeutend gebessert, sie sprach Viel und 
lebendig, und sehnte sich nach Musik. — Als das Forte-
piano endlich gestellt, und die Diener fort waren, bat dich 
A m a l i e , ihr Etwas vorzuspielen. Du ersuchest sie um 
eine Aufgabe. Sie wollte nicht heraus damit. Endlich 
lispelte sie: »vmi Liovllmn!« — ^ul», war Vanderbe-
kens Taufnahme, flüsterte dir Chr is t iane in das Ohr, 
und Nichts war natürlicher, als daß Du sogleich die Ac-
corde des bewußten Duettes anschlugst. Ama l i e lächelte 
zufrieden zu dir herüber. — „Was ist es, was sagen Sie?" 
— Ja doch, ich schreibe meine eigene Frage nieder, und 
ein schwarzgekleideter Mann steht vor mir, und bittet mich, 
ihm zu folgen. Wil l aber morgen weiter schreiben, dieses 
Blatt ist ohnedem voll. 
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x v i l l . F ragment . 

M o l l n e y war es, der mich zum Leichcnbegräbnisse 
abholte. M o l l n e y , ein Verwandter Chr is t ianens, und, 
schreibe es nieder, Augustus, wenn es dir auch dein be­
stes Blut kosten sollte — ihr Verlobter. — Das Begrcib-
niß wurde mit stiller, aber großer Feierlichkeit abgehalten. 
Der arme August senkte in das Grab des Heimgegangenen 
seine Liebe zur blonden Chr is t iane mit den dunkelblauen 
Augen. Es wäre mir vielleicht nicht eingefallen, während 
des Pastors Trauerrede an Chr is t ianen zu denken, aber 
ich hatte einen Veilchenkranz von ihr um den linken Arm, 
und als ich eine Erdscholle ergriff, um sie der Tobten auf 
den Sarg zu werfen, sielen mir die blonden Haare Chr i ­
sti anens ein. JA) warf auch den Veilchenkranz hinab, 
blies meine umkränzte Wachsfackel aus, und ließ sie zwi­
schen den Schaufelwürfen der Gräber in die Tiefe sinken, 

x i x . Fragment . 

Mein Augustus, trüge dich nicht, es war nicht mehr 
die Melodie, es waren nur die Worte, welche sie sang, 
und dein Gedächtnis;, deine Gewohnheit betrog dich. Sie 
lächelte und Chr is t iane weinte. Ich durfte gar nicht 
mehr spielen; der Arzt hatte es verboten. Um Mitternacht 
richtete sich die Kranke auf, und begehrte nach mir. Ich 
trat zum Bette. Ihre Lippen bebten. Ihre Stirne glänzte 
von tausend kleinen Lichtfunken. Chr i s t iane wischte ihr 
mit einem weißen Tuche den Flimmer von dem farblosen 
Antlitz. Sie wollte mir dankend die Hand reichen, ich 
kam ihr entgegen. Wie kalt, wie naß! Und doch war 
noch Liebe in dieser sterbenden Hand, war noch Gefühl in 
dem kraftlosen Zucken dieser verwelkenden Finger. Da 
tonte es über mich Niedergebogenen dahin, ein wunderba­
rer, kaum hörbarer Klang, aber eindringend bis in das in­
nerste Mark meines Lebens. — ,,Q», ol ciarem'"—und ein 
Seufzer, so tief, so tonvoll und in Lautlosigkeit verflies-
send, bebte durch die angsterstarrte, grabstille Luft. — 

Augustus, noch ein solcher Schwanengesang, und du 

stirbst dahin, mit ihm. 
x x . Fragment . 

Bist doch ein rechter Narr, lieber August. Jetzt, da 
schon Alles vorüber ist, und sich Jedes ausgeweint hat, 
fängst du erst zu weinen an. Du sollst jetzt gar nicht schrei­
ben, denn die Tropfen fallen auf dein Papier und verschwem-
men deine hieroglyphischen Lettern. Nochmal, August, du 
bist ein rechter Narr , du hast vielleicht am meisten dabei 
gelitten — H e r r e n b r e i t h ist ein ruhiger Mann, und 
Chr is t iane wird nächsten Frühling heirathen. 

Böhmische Legenden. 
Von 2L. A. G e i l e. 

«. D e r Beschützer. 
I m Jahre 1880 wüthete die Pest in Wien so grim­

mig, daß Kaiser Leopold mit seinem ganzen Hofstaat nach 
Prag übersiedelte; doch bald verbreitete sich die Seuche 
auch nach Böhmen, und griff, trotz den weisesten und 
zweckmäßigsten Vorkehrungen der Obrigkeiten, so schnell 
und gewaltsam um sich, daß man ihre Fortschritte nicht zu 

hemmen, und die Kreise davor nicht zu schützen vermochte, 
die noch nicht ergriffen waren. 

Als sich die Seuche der Stadt Nepomuk nahte, tra­
fen auch die Bewohner des kleinen Ortes, welche den Tod 
in seiner schrecklichsten Gestalt an ihren Thoren sahen, 
die nöthigen Maßregeln. 

Schon war der Platz außerhalb des Städtchens an­
gewiesen, wo man die Opfer dieser furchtbaren Landplage 
zur Ruhe bestatten wollte, und man sah in bangem Za­
gen der Stunde entgegen, wo jene hereinbrechen würde; 
da trat ein Bürger auf, voll frommen Vertrauens zu dem 
gottliebten Chorherrn Johannes, der in dieser Stadt das 
Licht der Welt erblickt, und ermunterte seine Landsleute, 
sich in eifrigen Gebeten an den Blutzeugen des Beichtsie-
gels zu wenden, daß er die drohende Gefahr von ihren 
Häuptern lenke. Der Vorschlag wurde freudig und ein-
müthig angenommen, da man sich erinnerte, Johannes 
habe seinen Geburtsort schon öfter vor großem Unheil be­
wahrt. Man ordnete öffentliche Gebete und Umgänge an, 
man that Gelübde, zu seinem Grabe Wallfahrten, und 
nahm alle Maßregeln, welche die Andacht, durch das dro­
hende Leid erhöht und belebt, den Gemüthern eingab, und 
— das fromme Bitten wurde erhört. Die Pest trug den 
Tod und die Verheerung in alle Theile von Böhmen, so 
daß in Prag 32,000, und in ganzen Lande mehr als 100,000 
Menschen an diesem Uebel eines kläglichen Todes starben. 
Auch die Gegend von Nepomuk wurde ein verzweifelndes 
Opfer der Seuche, nur das Städtlein blieb nicht allein 
verschont, sondern selbst diejenigen Ortsbewohner, deren 
Gewerbe sie zwang, in die von der Pest angesteckten Dö'r-
fer der Nachbarschaft zu gehen, blieben von dem Uebel 
befreit und konnten ohne Gefahr mit Hunderten von Pest, 
kranken Gemeinschaft haben. 

Z. D e r F ü r b i t t e r . 
Als Kaiser Leopold 1. das Regiment führte, hatte 

in Prag eine Witwe von hohem Range einen Proceß, von 
dessen Ausgang nicht nur ihr zeitliches Glück, sondern auch 
die Erhaltung ihres Rufes abhing. Zwar gestand es Je. 
dermann, das Recht sei offenbar auf ihrer Seite, und man 
zweifelte gar nicht, daß sie den Sieg über ihre feindsell-
gen Anverwandten davon tragen müsse. Gleichwohl ent­
schied das Landgericht gegen sie, und ihr blieb kein ande. 
rer Ausweg übrig, als eine Apellation an des Kaisers Ma-
jestät, welche sie allsogleich aufsetzen ließ. Da sie aber I o -
hann von Nepomuk vor allen bereits canonisirten Hei­
ligen verehrte, so wollte sie seine» Schutz insbesondere in 
Anspruch nehmen; sie ließ daher zu seiner Ehre eine Messe 
lesen, und das Bittschreiben an den Kaiser wurde mittler­
weile auf das Grabmahl des frommen Chorherrn gelegt. 
Als das Meßopfer vollbracht, war aber die Schrift ver­
schwunden, und umsonst wurden der Priester, die Min i ­
stranten und der Sakristan nach derselben gefragt, umsonst 
überall gesucht; sie war nicht mehr aufzufinden. — Der 
Dame blieb Nichts mehr übrig, als selbe noch einmal schrei­
ben zu lassen. Am folgenden Tage bestellte sie abermals 
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eine Messe, und liest das Bittgesuch auf dieselbe Stelle 
legen. Aller Augen blickten fortwährend auf das Papier, 
als jedoch die Messe vorüber war, lagen zwei Bittschriften 
auf dem Grabmahle, und zwar die gestrige von dem Kaiser 
unterzeichnet und zu Gunsten der adeligen Witwe ent­
schieden. 

Gerührt von Dankbarkeit für ihren himmlischen Be­
schützer, und entzückt über ihre unverhoffte Rettung, eilte 
sie zu dem Landgerichte, welches die Züge des Kaisers 
zwar erkannte, doch nicht an deren Echtheit glauben wollte, 
bis es auf seine Anfrage von Wien die Rückantwort er­
hielt: Es sei ein unbekannter Chorherr bei dem Monar­
chen erschienen, und habe mit so großem Nachdrucke die 
Rechte der Witwe vertheidiget, dasi der Kaiser, von der 
siegenden Gewalt seiner Rede überzeugt, eine Sentenz zu 
ihrem Vorcheile ausgesprochen habe. 

Aphorismen. 
Alles kann sich der Mensch geben und lehren: nur 

das Z a r t g e f ü h l nicht. 

Der Aberglaube wird (und soll vielleicht?) nie ganz 
beseitigt werden; aber die Menschen dürfen ihn nie zur 
Beschönigung ihrer Fehler benützen. 

Was man »schmeichelhaft« nennt, ist für den sittlich 
Gesinnten meist eine Demitthigung, denn es gibt ihm im 
Stil len das Gefühl, dasi das Gegentheil von dem, was 
ihm als schmeichelhaft gelten soll, in ihm sein müsse. Z . B . 
es schmeichelt Jemanden, daß man ihm Dies oder Ien<s zu­
traue; man traute eö ihm also eigentlich nicht zu? 

Das Herz der meisten Epouseurs ist eine Wünschel-
ruthe; es schlägt nur, wo Goldadern sind. 

L innö hätte über die erste Ordnung seines zoologi­
schen Systems, als Gattungscharakter setzen sollen: tximo, 

Daß der Mensch im Denken, Träumen, Dichten, 
Wollen, über sich selbst hinaus w i l l , hinaus kann, ja 
hinaus gedrängt wird, —daß er selbst, das Wesen seines 
Wesens, allen Sinn verliert, ohne Beziehung auf ein Hö­
heres: das sei uns die hei l igste Bürgscha f t der 
Ewigkei t ' ! 

E r n s t Frech, v. Feuchter sieben-, 

Mannigfaltiges. 
(Sch la f los igke i t . ) Zu Casal-Monferato im Pie-

montesischen lebt ein siebzehnjähriges Mädchen, welches 
nun schon seit mehr als vier 'Monaten nicht einen Augen­
blick geschlafen hat; selbst die stärksten Gaben Opiums 
bleiben bei ihr ohne Wirkung, sie magert furchtbar ab, 
man ist für ihr Leben besorgt und fürchtet, daß ihr näch­
ster Schlaf ihr letzter und längster sein dürfte. — 

(D ie Newa) war am 13. v. M . noch mit Eismas, 
sen gefüllt, die ihr aus dem Ladoga See zukamen. — 

(Gewobenes Glas. ) I n einer Soiree des Marquis v. 
N o r t hampton in London wurde die Bewunderung der 
Gäste durch reiche, seidene Vorhängein Anspruch genommen, 
welche aussahen, als wäre Gold und Silber in prachtvol­
len Zeichnungen hineingewoben. , Sie sahen aus und fühl­
ten sich an wie die glänzendsten Tapeten im Geschmack« 
L u d w i g s XlV,; ihr Preis aber ist im Vergleiche zu ih­
rer Schönheit höchst unbedeutend, denn was darin Gold 
und Silber scheint, ist — gewobenes Glas . — Die 
französischen Prinzessinen sollen auf einem Balle in den 
Tuilerien, in der letzten Zeil, in Kleidern von solchen Stof­
fen erschienen sein. — 

(Technisches.) Die „Magdeburger Zeitung" theilt 
ein neues Verfahren, das Glas ohne Hülfe eines Dia-
mantes zu schneiden, mit. Dieses Mittel ist sehr einfach, 
indem es dazu weiter Nichts beoarf, als das Glas mit 
Terpentin-Spiritus zu reiben, alüdann läßt es sich mit ei­
ner Schere in jede beliebige Form zerschneiden.— 

Korrespondenz. 
Aus Gratz. 

Unsere thätige Vühnen-Direction hat uns noch nie so ausgezeichnete 
Kunstgenüsse geboten» als gegenwärtig durch das Gastspiel des Hrn. Kunst, 
und in der letztverssossencn Zeit durch jenes der Dem. K r e u t z e r . Diese 
noch sehr junge Sängerin besitzt ein äußerst liebliches, reintönendes Stimm­
organ, eine angenehme Gestalt, und eignet sich'ganz zur dramatischen Ge­
sangkünstlerin. Sie zeichnet immer getreu und wahr den darzustellenden 
Charakter. Sie sang mit ungctheiltcm Neifalle in vielen, und ihre», Genre 
sehr heterogenen Opern, als in den »G hi b e l l i » en«, in der »Nacht­
w a n d l e r i n « , » L u c r c t i a « , » R o b e r t der T e u f e l « » . « . I h r be­
rühmter Vater besorgte mehre Male mit der ihm eigenen Meisterschaft die 
Directio» des Orchesters.— Und nun zu Hrn. K u n s t ! — Dieser so reich-
begabte Kunsthcros tonnte wohl mit Recht sagen: Ven l , v ic l i , v i e l ; denn 
bei seinem ersten Auftreten als Kar l Moor empfing ihn ein tobender Bei­
fa l l , der sich von Scene zu Scenc steigerte, und am Schluße nicht ende» 
zu wollen schien. Und in der That vereint sich in diesem Kunstler Alles, 
um ihn zu einem der ersten Glanzgestirne seines Faches zu erheben. Sein 
Organ ist wohl etwas gewaltig, aber nur an Stellen, wo besonderer Kraft­
aufwand erfordert wird, macht er volle» Webrauch davon, weswegen ihn in 
dieser Beziehung Tadel wohl nur von einigen zu zarten Ohren sehr mit 
Unrecht trifft. Seine Leistungen als Karl in den »Räubern", »ls Hugo 
in der »Schuld", und vor Allem als »Hamlet« müssen auch den kältesten 
Zuschauer begeistern, und zur innigsten Anerkennung dieses g r o ß e n Ta­
lentes mit sich fortreißen. — Einer rühmlichen Erwähnung «erdient auch 
sein izjöhriger Sohn, welcher einst ein würdiger Nachfolger auf der Vahn 
seines Vaters zu werden verspricht. — 

Auch der brave Tenor vom k. t. Hofoperntheater, Herr E r l , ist 
hier, und hat bereits mit schönen Erfolgen debütier. 

So zahlreich diese Kunstgenüsse unser Publicum in Thaliens Tempel 
locken, so sehr zieht es auch die sich jetzt rasch entwickelnde Natur an ihre 
Altäre. Die lange anhaltende Trockenheit ist entschwunden, und Alles steht 
in, schönsten Flore. Wahr ist. Was der berühmte H a mme r - P u rg stall 
von unserer Muestadt singt: 

»Grätz! mit deinen Roscnauen 
Und Gebüschen > wer hat geschmeidiget 

Dich zun, Fcengcbiet?« 
I». 

-Pränumeration - Anzeige. 
Herr M . V e h o v a r , welcher den Lesern des »Zuschauers«, der »6a-

i l r i tkw«, des »Aufmerksamen« und der »Olü'uioli»« im Gebiete der Lyrit 
und der Erzählung bereits begegnet ist, veranstaltet eine Sammlung seiner 
bisherigen Arbeiten, welche einen Band bilden, Gedichte, zwei Erzählungen, 
eine metrisch bearbeitete Sage, und ein zwciactiLes Dram» enthaltend. 
Wir haben eine gedruckte Pränmueration-Emladung vor uns, nach welcher 
der Preis für ein in gepreßtes Papier elegant gebundenes Exemplar i si. 
Zu kr., für ein Eremplar i» gefälligem Nroschür-Umschlagc t ss. C. M . ist. 
Die Hälfte des Ertrages ist zu,» Northeile des unlängst durch Feuer verun­
glückten Marktes Tüffcr im steiermnrtischen Cillier Kreise bestimmt. 

Laibach. Druck «nd Verlag des Joseph Blasnik. 


